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U
nsere Abhängigkeit von fossilen Energien bedroht die 
Gesundheit von Menschen in allen Teilen der Welt. Die-
se Kernaussage des diesjährigen Lancet Countdown 
on Health and Climate Change, der Ende Oktober ver-

öffentlicht wurde, verdeutlicht einerseits, wie die Klimakrise unser 
aller Leben und Wohlbefinden bedroht, und andererseits die nach 
wie vor völlig unzureichenden Gegenmaßnahmen. Dabei sind vor 
allem jene Länder und Bevölkerungsgruppen, die am wenigsten 
zur Entstehung dieser Krise beigetragen haben, oft am meisten 
gefährdet und/oder können weniger Ressourcen in Klimaanpas-
sungsmaßnahmen investieren als Länder im Globalen Norden, die 
in erster Linie verantwortlich für die Klimakrise sind. 

Die Klimakrise ist jedoch nur ein Aspekt unseres problemati-
schen Verhältnisses mit der Natur und unserer Mitwelt, in dem 
wir seit Jahrzehnten so handeln, wirtschaften und konsumieren 
als wären natürliche Ressourcen unendlich, als wäre die Natur 
etwas Separates von uns Menschen und als würde Abfälle ein-
fach spurlos verschwinden. Die Folgen dieser Weltsicht nicht nur 
auf die Ökosphäre, sondern auch auf uns Menschen, beschreibt 
der Leiter des Potsdam Instituts für Klimafolgenforschung (PIK), 
Professor Johan Rockström mit Kolleg*innen mit den neun pla-
netaren Belastungsgrenzen. Eine davon ist der Klimawandel, 
bei dem wir den sicheren Handlungsspielraum inzwischen ver-
lassen haben. Ein bei weitem kritischeres Maß der Überschrei-
tung dieser Grenzen haben wir jedoch bereits in Bezug auf den 
Biodiversitätsverlust, die Einbringung neuartiger Substanzen und 
Organismen (z.B. Plastik, radioaktive Elemente, Schwermetalle) 
sowie die Veränderung von Phosphor und Stickstoff-Kreisläufen 
erreicht. 

W ie wirkt sich die Überschreitung dieser ökologischen Be-
lastungsgrenzen auf die Gesundheit von Menschen, Tieren 

und Ökosystemen aus? Welche politischen, wirtschaftlichen und 
sozialen Strukturen haben diese Entwicklungen begünstigt und 
wie müssten diese Strukturen geändert werden, um einen nach-
haltigen Wandel zu ermöglichen? Diese Fragen lassen sich mit 

dem Konzept der planetaren Gesundheit, welches die Wechsel-
wirkungen zwischen Ökosystemen, der Tierwelt und menschli-
chen Gesundheit zum Fokus hat, aus multidisziplinärer Perspek-
tive betrachten. 

P lanetare Gesundheit bietet auch eine Zielvorstellung für das 
Wohlergehen aller Menschen, wie es beispielsweise durch 

die Entwicklungsziele der Vereinten Nationen definiert wird, in 
intakten Ökosystemen. Angesichts vieler ernüchternder aktueller 
Entwicklungen (mehr Menschen als je zuvor sind von Hunger be-
droht, über 100 Millionen Menschen sind vertrieben, etwa fünf 
Millionen Menschen sterben jährlich an den Folgen der Klima-
krise) ist eine positive Zukunftsvision essenziell. Wie der ameri-
kanische Klimawissenschaftler Michael Mann argumentiert, sind 
nicht mehr Klimawandelleugner*innen der größte Widerstand für 
effektive Klimaschutzpolitik, sondern die Verbreiter*innen von 
„climate doomism“, also der Aussichtslosigkeit von Klimaschutz, 
sowie jene, die ihn verzögern oder von ihm ablenken. Wie also 
kann ein konstruktiver Diskurs über die sozial-ökologische Trans-
formation aussehen? 

Für reiche Länder wie Deutschland stellt sich vor allem die Fra-
ge: Wie können wir allen Menschen in unserem Land ein gutes, 
würdevolles und gesundes Leben ermöglichen ohne dabei ökolo-
gische Belastungsgrenzen hier und (direkt oder indirekt) in ande-
ren Teilen der Welt zu überschreiten? Wie müsste eine Verkehrs-, 
Landwirtschafts- oder Energiepolitik aussehen, die innerhalb 
dieser ökologischen Belastungsgrenzen und in Einbeziehung der 
öffentlichen Gesundheit gestaltet wird?

Auch hier zeigt der Lancet Countdown, wie groß das Potential 
für die öffentliche Gesundheit wäre. So würde der Umstieg auf 
erneuerbare Energien 1,2 Millionen vorzeitige Todesfälle in Folge 
von Luftverschmutzung vermeiden und darüber hinaus Energie-
sicherheit und -stabilität verbessern. Noch größer ist das Potential 
für Gesundheit und Ökologie von einer Ernährungswende hin zu 
einer pflanzenbasierten Ernährung. Derzeit ist die Landwirtschaft 
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eine der Haupttreiber des Biodiversitätsverlustes, Landnutzungs-
veränderungen und der Veränderung biochemischer Kreisläufe 
mit fatalen und zum Teil kaum abschätzbaren Folgen für die 
Ökosysteme. Gleichzeitig sind 11,5 Millionen vorzeitige Todesfäl-
le und eine entsprechend hohe Krankheitslast auf Fehlernährung 
zurückzuführen, was nicht nur für die betroffenen Individuen, 
sondern auch für die Gesundheitssysteme äußert belastend ist. 

Mit der Covid-19-Pandemie haben wir darüber hinaus zu spü-
ren bekommen, was das zunehmende Risiko von Zoonosen be-
deuten könnte. Eine kürzlich von Mora et al. in Nature Climate 
Change veröffentliche Studie fand, dass die Hälfte aller bekann-
ten Krankheitserreger durch die Folgen der Klimakrise an Gefahr 
für uns zunehmen werden – durch Klimaveränderungen, welche 
Krankheitserreger und Menschen in engeren Kontakt bringen, 
welche die Verbreitung und Ansteckungsfähigkeit der Erreger be-
günstigen, oder welche die Gesundheit vieler Menschen beein-
trächtigt und sie anfälliger für Erreger machen. 

D amit zeigt sich zum einen, dass eine sofortige und tiefgrei-
fende Wende in unserem Umgang mit der Ökosphäre – ein-

schließlich dem schnellstmöglichen Ausstieg aus fossilen Ener-
gien – die beste Gesundheitspolitik wäre. Im Hinblick auf die 
Anpassung an die bereits unumkehrbaren Klimaveränderungen 
betont der Weltklimarat in seinem sechsten Bericht, dass eine 
Stärkung der Gesundheitssysteme und Reduktion von Vulnera-
bilitäten in der Bevölkerung zu den effektivsten Maßnahmen ge-
hören. Dafür sind global nicht nur deutlich mehr Gesundheitsin-
vestitionen notwendig, sondern vor allem eine bessere öffentliche 
Versorgung, um Grundbedürfnisse abzudecken, die Gesundheit 
bedingen. 

Länder des Globalen Nordens kommen ihren Zusagen für finan-
zielle Unterstützung für Länder, die am meisten von der Klima-
krise gefährdet sind, nicht nach. Darüber hinaus werden nach 
wie vor viele Klima- und Umweltschäden, die entlang der Pro-
duktions-, Transport- und Entsorgungsprozesse vieler unserer 

Produkte entstehen, ausgelagert mit oft schwerwiegenden Aus-
wirkungen auf die Gesundheit der lokalen Bevölkerung und der 
Ökosysteme. 

M it der Einführung des Lieferkettensorgfaltspflichtengesetzes 
Anfang 2023 soll ein erster Schritt getan werden, um vor 

allem Menschenrechtsverletzungen und bestimmte Umweltver-
schmutzungen in den Produktions- und Lieferketten von großen 
Unternehmen zu bekämpfen bzw. zu ahnden. Doch weder Treib-
hausgasemissionen noch Auswirkungen auf den Biodiversitäts-
verlust werden berücksichtigt. 

In vielen Politik- und Handlungsfeldern werden die Konsequen-
zen der ökologischen Veränderungen durch den Menschen auf 
unsere Gesundheit, unser Wohlbefinden, noch nicht berück-
sichtigt. Ein Fortschritt ist der sichtbare Diskurs darum, der sich 
vor allem durch die immer häufiger und heftiger werdenden Ex-
tremwetterereignisse aufdrängt. Die Hitze diesen Sommer und 
die großenteils fehlende Vorbereitung und Adaptation Deutsch-
land auf diese tödlichsten klima-bedingten Ereignisse in unseren 
Breitengraden, ist in Medien, Politik und im Gesundheitssektor 
angekommen. Wie die Covid-19-Pandemie verdeutlichte auch 
diese Hitzewelle: Wir sind verwundbar, wir müssen uns hierzu-
lande und global ernsthafter auf Krisen vorbereiten und vor allem 
müssen wir ihre Ursachen ganzheitlich, gemeinschaftlich und 
effektiv angehen. 

Mehr Informationen unter: https://cphp-berlin.de
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